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Den Gliedern, Freunden und Gästen der Ortsgemeinde 

und der Kirchengemeinde freundlichst gewidmet.

Umgeben von all den anderen Höhen des Odenwaldes, einem der lieblichsten deutschen Mittelgebirge zwischen Rhein, Main und Neckar, ragt als dessen höchster hessischer Berg, 605 Meter hoch, die „Neunkircher Höhe" auf. Auf dem Gipfel des mehrkuppigen Massivs steht seit 1907 der jetzige Kaiserturm. Von ihm aus erhebt sich ein sagenhaft schöner Blick das Modau-, Gersprenz-, Lauter- und Fischbachtal entlang und über den ganzen Odenwald hinweg bis zu seinem auf badischem Boden liegenden allerhöchsten Berg, dem „Katzenbuckel" (626 Meter hoch), bis zur Haardt, dem Hunsrück, dem Taunus und dem Spessart.

Auf einer Vorkuppe thront, 517 Meter hoch, das höchstgelegendste Dorf in Südhessen, dem die Neunkircher Höhe ihren Namen verdankt: Neunkirchen.

Weithin sichtbar ragt die wuchtige Kirche über den Bauernhöfen und Gasthäusern, die in einheimischer Fachwerkbauweise erbaut und Jahrhunderte alt sind, in bescheiden barockem Stil und doch trutzig wie eine Wehrkirche auf, gleichsam als wollte sie die eng sich zusammenkuschelnden Häuser, wie eine Henne ihre Kücken, behüten.

Kommt man die engen Zufahrtssträßchen steil emporgewandert oder -gefahren, so vermutet man zunächst, an das Ende der Welt zu geraten, befindet man sich aber dann auf dem Dorfplatz unter der angeblich etwa tausendjährigen Kirchengerichtslinde und labt sich an dem immer fließenden Dorfbrunnen zu Füßen des ehern gewordenen Ohly, des Gründers des Odenwaldklubs, so stellt man fest, daß in Neunkirchen reges Leben herrscht. Im bekannten Sommer- und Winterluftkurort stauen sich die Fahrzeuge der Ausflügler, ergehen sich die Kurgäste, die in den vier gemütlichen und modern eingerichteten Gasthöfen „Zum grünen Baum", „Zur Linde", „Zur Neunkircher Höhe" und „Zum Rodenstein" sich bestens aufgehoben fühlen können – da hört man sommers das Stimmengewirr von zeltender Wanderjugend oder winters von Skiläufern, sieht Landschulheimklassen im Quartier „Zur Linde" oder Freizeitgruppen evangelischer Jugend, die in dem seit 1957 schrittweise ausgebauten „Martin-Bucer-Haus", dem Jugendheim in der Pfarrscheune, untergekommen sind. Und zwischen all diesen Gästen gackern die Hühner, jagen sich Hunde und Katzen, und in den Bauernhöfen brüllen Kühe und grunzen Schweine. Althergebrachte Ochsenwagen und moderne Traktoren bringen die Einheimischen zur Arbeit auf die umliegenden Felder und Wiesen, die eine wahre Pracht für das städtische Auge und Herz sind. Rundum grüßen die Wälder, die in ihrer Mischform eine besondere Anziehungskraft ausüben.

Neunkirchen ist schon ein Idyll, kein Wunder, daß so viele dorthin streben. Es war früher ein richtiger Wallfahrtsort mit Pilgern, die hier oben nicht nur rasten, sondern beten und geheilt werden wollten, so wie heute noch der Ort auch um seiner Kirche willen Treffpunkt vieler auswärtiger Christen ist.

Wo heute das schmucke Pfarrhaus gegenüber der Kirche steht, in dem sich außer Pfarrwohnung und Amtszimmer seit 1956 ein schöner Gemeindesaal befindet, dort sprudelte eine Quelle, die heute unterirdisch abgeleitet ist, das kleine Dorfschwimmbad speist und es zu einem regelrechten Gesundbrunnen um seines willen macht. An dieser Quelle soll eine Einsiedlerin um das Jahr 300 nach Christi Geburt sich im Urwald von dazumal niedergelassen und eine Heilkräftigkeit des Wassers entdeckt haben. Sobald sich das herumgesprochen habe, seien viele Leute gekommen, um dort Heilung zu suchen. Zwei arabische Ärzte, Cosmas und Damian, hätten ihr heilen geholfen. Aus ihrer Einsiedelei habe sich nach und nach eine Kapelle und später die Wallfahrtskirche entwickelt. Ob wirklich Heilungen geschahen oder nicht, ob es diese Heilige gab oder nicht, ob Cosmas und Damian hier waren oder nicht: Fest steht jedenfalls, daß seit urdenklichen Zeiten Neunkirchen ein Quellenwallfahrtsort war, und daß seine Kirche Cosmas und Damian geweiht ist. Diese Männer haben im Jahre 304 zu Äga in Kleinasien den Zeugentod für Christus erlitten.

Ihr Gedenktag fällt in die noch heute übliche Kirchweihzeit, und zwar auf den 27. September. In der katholischen Kirche werden sie als Heilige und Patrone der Ärzte, Drogisten, Apotheker, Bader, Hebammen und Friseure gefeiert. (Mit dem Wort „Cosmas" ist verwandt das Wort „Kosmetik".)

Wann die vermutlich wirklich über der Quelle erbaute Gnadenkapelle durch eine Kirche gegenüber am heutigen Platz des Gotteshauses ergänzt oder ersetzt wurde, wann über der Quelle ein erstes Pfarrhaus sich erhob — seine heutige Form ist von 1856 —, das entzieht sich unserer Kenntnis, weil zu oft Naturgewalten und Kriege die Unterlagen vernichtet haben. 1222 wird urkundlich zum erstenmal eine „neue Kirche" erwähnt, und davon leitet sich der Ortsname „Neunkirchen” ab, der zuvor „Neukirchen", „Nüwenkirchen" und anfangs „ze

der niuwen Kirchen" gelautet hat.

Der Ort war also entstanden als Pilgerauffang für die Besucher der „neuen Kirche", mit der wahrscheinlich schon die heutige Kirche gemeint ist. Aus dem Namen „neue Kirche" läßt sich mit großer Wahrscheinlichkeit schließen, daß es zuvor eben eine „alte" Kirche gegeben hat, vor 1222 also. Vielleicht ist die „alte" Kirche das Gebäude über der Quelle, vielleicht ist sie aber eine zusätzliche Vorgängerkirche am heutigen Kirchplatz. Es könnte sein, daß der Stumpf des heutigen Kirchturmes, in dem sich seit 1927 die stimmungsvolle Christkönigskapelle mit dem Goldgrundfresko „Christus mit der Weltkugel" (ein Werk des Kostheimer Malers Erich Kreischer) befindet, zu solcher Vorform am heutigen Kirchplatz gehört. Erst oberhalb der Turmkapelle befindet sich nämlich ein beschrifteter Eckstein mit der Jahreszahl 1487, woraus folgt, dass der Turm mindestens von da an aufwärts (wenn nicht doch total) dazumal gebaut wurde, und zwar bekanntermaßen unter Pfarrer Rudder (1492–1509), dessen Grabplatte in die Südwand der Kirche außen in die Türöffnung des

ehemaligen Sakristeianbaus eingelassen ist. Er hätte dann diesen Eckstein als einen „Grundstein" auf dem älteren Stumpf benutzt.

Über dem Kapelleneingang befindet sich das Wappen der ritterlichen Herren von Rodenstein. Sie waren bis zum Aussterben ihres Mannesstammes 1671, woraufhin ihre Burg in der Nähe von Neunkirchen zerfiel, für die Kirche baulich verantwortlich. Als Patronatsherren fungierten zuletzt, bis 1870, die heutigen Besitzer der sehenswerten Rodensteiner Burgruine und des Rodensteiner Schlosses in Fränkisch-Crumbach, die Freiherren von Gemmingen. Die Baulast war aber längst zu zwei Dritteln vom hessischen Landesherren übernommen worden und gehört seit 1894 ganz der Pfarrei.

Schon im Zeitalter der Reformation war der hessische Einfluß im Rodensteiner Gebiet so stark geworden, daß 1542 das landgräflich hessische Haus den Rodensteinern zum Trotz die Reformation in Neunkirchen einzuführen vermochte.

Damit endet die Geschichte des Wallfahrtortes. Noch aber behielt das Gotteshaus, an dessen Turm außen das Rodensteiner Wappen blieb, vorläufig sein Aussehen. Was vor 1742 die 1,20 Meter dicken Mauern, die vielleicht auf vor das Jahr 1222 zurückgehen, trugen und bargen, sah ganz anders aus als heute. Alte Berichte rühmen die ehemalige Wallfahrtskirche nicht nur als etwa die älteste der weiten Umgebung, sondern auch als eine besonders kostbare und

schöne. Den Steinturm zierte ein spitzer Helm, das heutige Hallenschiff gliederte sich in ein Hochschiff, dessen Achse von der Turmmitte bis zum heutigen einzigen Ostfenster verlief, und in ein benachbartes nördliches Seitenschiff. Diese Schiffe waren durch eine Reihe gedrungener Säulen voneinander getrennt. Ein starkes Drittel des Hochschiffes, der wohl sterngewölbte östliche Teil, hatte ein hohes Dach für sich, von einem Dachreiter gekrönt, und beherbergte einen kostbaren gotischen Flügelaltar, in dessen innerstem Schrein fünf geschnitzte, vergoldete Figuren zu sehen waren. Die Chorwand war mit Fresken geziert.

Am heutigen Platz der Kanzel des letzten Jahrhunderts befand sich eine wohl steinerne an einem sehr tief gewölbten Triumphbogen. Vor dem Altar baute man eine Gruft, in der bis zu ihrer unnötigen Leerung 1898 viele Pfarrer ruhten. Die Gemeinde hatte, nach diesem Chorraum hin ausgerichtet, ihren Platz im verbleibenden Teil der Kirche, der wie das Seitenschiff und Chor rund gewölbt war, darüber erhob sich ein niederes Dach. Spuren des Daches erkennt man am Turm im heutigen Speicher des Schiffes.

Der Eingang für die Männer war das noch vorhandene Nordportal; das Frauenportal lag gegenüber und wurde erst 1896 vermauert, weil dorthin dazumal die Kanzel umziehen mußte, bis sie 1956 an den alten Platz heimkehrte und dem jetzigen Altar Platz machte. Der heutige Haupteingang führte als sogenannte „Gerichtstüre" in das Seitenschiff.

Um die Kirche herum begrub man die Toten. Elf Dörfer benutzten die Wallfahrtskirche als Pfarrkirche und deren Friedhof als Begräbnisstätte. In seinem Südzipfel, wo heute sich das Soldatendenkmal des Dorfes befindet, stand eine Kapelle, und mit ihr wohl vereint befand sich auch ein Beinhaus auf dem Friedhof. Letzteres verschwand 1746, die Kapelle wohl auch dazumal.

1789 riß man die neben der Kanzel außen der Kirche angebaute Sakristei ab und ersetzte sie durch einen vergitterten Pfarrstuhl im Kirchinneren, der durch den heutigen offenen weiter westlich gelegenen abgelöst wurde. Als der Friedhof wegen Überfüllung 1832 durch einzelne Dorffriedhöfe, in Neunkirchen für dies Dorf und für Lützelbach durch den heutigen am Kaiserturmweg, abgelöst wurde, verloren sich mit vier Ausnahmen nach und nach alle sicher wertvollen alten Grabsteine. Zum Gedächtnis aller dort Ruhenden wurde 1957 in dem gärtnerisch würdig gestalteten Friedhof ein Kreuz errichtet, dessen Fuß zugleich als Frei-

lichtaltar bei entsprechenden Feiern dient.

Die Kirche selber, dem Wetter stark ausgesetzt, litt immer neu unter Sturm und Blitz, auch unter Plünderung, Feuchtigkeit und Kunstunverstand. 1634 zogen die Horden des Dreißigjährigen Krieges durch das Dorf, ermordeten den Pfarrer, raubten und brandschatzten, 1635 vernichtete die Pest alles restliche Leben für Jahre. 1643 zündete ein Blitz die Kirchendächer an: was wunder, daß es schwer war, das verfallende Gotteshaus wieder wie neu aussehen zu lassen!

1653 wurden die nackten Gewölbe der Schiffe notdürftig bedacht, 1689—92 wurde die Kirche gründlich überholt, aber 1703 richtete ein Sturm erneut größten Schaden an, der nicht so rasch behoben werden konnte. Es mußte an einen völligen Neuausbau gedacht werden. Dazu kam, daß der Zustrom von Kirchgängern trotz des Wegfalls der mittelalterlichen Wallfahrten, einer Folge der Reformation, so groß war, daß der Platz nicht ausreichte und man Plätze hinzugewinnen wollte. 1697 hatte man leider schon den großen Flügelaltar,

der bis dahin noch erhalten war, weggeräumt, um im Chorraum Sitzplatz zu schaffen, und einen kleinen Steinaltar über der Gruft, wieder mit Blick nach West, errichtet — dieser neue Altar fiel 1896 einem kastenförmigen Holzaltar zum Opfer, der zwischen Süd- und Nordportal mit Blick nach Norden zu stehen kam und 1956 seinerseits wieder durch den heutigen, 4m rückwärts bis zur Südwand gerückten Steinaltar abgelöst wurde –, mit dem Wegschaffen des Flügelaltars war der letzte Glanz gewichen, auseinandergenommen verschwanden spurlos seine Bilder und Figuren ebenso wie eine ganze Reihe sonstiger Figuren und wie ein zweiter Altar. Und doch, der im Chorraum gewonnene Platz reichte auch nicht. 

So kam es unter der tatkräftigen Hand von Pfarrer Lichtenberg (1716–29 hat er in Neunkirchen gestanden) im Jahre 1742–43 zum Neu- und Umbau in die heutige Gestalt. Gewölbe, Triumphbogen, Pfeiler und Dächer wurden eingerissen, die Umfassungsmauern erneuert und um die zweite Fensterreihe erhöht, eine Flachdecke und darüber ein einziges hohes Dach gebaut, beide Schiffe wurden also zu einer Halle vereinigt, und eine dreiseitige Empore zog "man ein.

Daß der kleine Ersatzaltar so unbefriedigend westwärts gerichtet stehen geblieben war, während sich die Emporen südwärts ausgerichtet hatten, war der Grund, ihn 1896 neuen Ortes zu ersetzen. Der Turm, seit 1643 haubenlos, bekam 1742 die heutige barocke Bedachung und seine letzten Glocken 1797, gegossen von Lukas Speck in Heidelberg unter Pfarrer Lindenborn, der seinerseits 1836 unter dem östlichsten erhaltenen Grabstein des Kirchhofs begraben wurde. Die drei sanft klingenden Glocken wiegen 943, 534 und 297 Pfund

und läuten das Te-Deum-Motiv mit den Tönen Eis, A und H. Seit 1958 trägt der Turm erstmals auch eine Uhr. Auf der Nordempore entstand 1847 die heutige, gelegentlich modernisierte und elektrifizierte Orgel von Rothermel in Zwingenberg, einmanualig mit 16 Registern, ein sauberes, klares Werk.

Ein besonderer Schatz der heutigen Kirche ist der kostbare Taufstein, der 1743 einen altehrwürdigen romanischen Taufstein verdrängte. 1952 geriet der romanische, weil er achtlos herumstand, nach Ueberau, wo er wieder benutzt wird, an seine Stelle trat 1958 ein ebenso ehrwürdiger romanischer von Privathand unbekannter Herkunft, der in der Turmkapelle benutzbar steht als das älteste Stück der Kirche. Der neue Taufstein von 1743 war vor 1956 ebenfalls außer Dienst und fand dann seinen Platz zwischen Altar und Orgel, woselbst er der Kirchtaufe seitdem wieder dient. Er ziert die heutige Barockkirche, deren Decke seit 1958 holzgetäfelt ist, auffallend.

Das große Kreuz über dem Hauptaltar war 1744 zum Aufhängen an der Empore hinter dem Ersatzaltar angeschafft worden. Erst zum heutigen Altar gerückt beherrscht es den ganzen Raum. Die Bibel auf dem Altar, dessen Mensa, wie die des Turmaltars, einst eine Grabplatte war, stammt von 1620 und ist ebenso gestiftet wie die zwei Altarleuchter von etwa l 800. Das silberne Abendmahlsgerät und das Messing-Taufgefäß des 18. Jahrhunderts, auch die neuen schmiedeeisernen Leuchter und schlichten Altargeräte im Turm, sind mitsamt dem Turmfresko. Schätze der schlichten und durch ihre Ausrichtung nach der Langseite zentral gewordenen heutigen Pfarrkirche.

Von der alten Pracht der Wallfahrtskirche, wie sie bis in die lutherische Zeit hinein lebte, zeugen im Innern nur noch ein Vertragsstein von 1472 in der Südostecke, eine Grabplatte von 1661 in der Nord wand und eine von 1596 im Fußboden beim Nordportal, vor allem die frühgotische Sakramentsnische im Osten neben dem damaligen Flügelaltar, dazu der oben erwähnte Ueberauer Taufstein, und an der Nordwand außen einige Grabsteinsplitter.

Viel Herrlichkeit verging, aber der größte Schatz dieser Kirche war und blieb allzeit die anbetende, hörende und feiernde Gemeinde. Von 6 Dörfern kommen die Leute heute noch zum Gottesdienst bergauf, („Bergauf" heißt auch die Kirchspielzeitung) aus Lützelbach, dem Schuldorf auch für Neunkirchen, dessen Schule bis in die frühlutherische Zeit reicht, aus Brandau, das selbst bis 1834 eine dann abgebrochene Kapelle besaß, aus Hoxhohl und Allertshofen, aus Laudenau und Winterkasten, zu welchem sich 1905 die große Lungenheilstätte gesellte, die 1957—58 umgebaut und erweitert und mit einer Simultankirche

versehen wurde. Von da stammt die Turmuhr, die dort zuvor diente. (Umgepfarrt wurde zwischen 1897 und 1957 Neutsch, Herchenrode, Kleingumpen und Oberkleingumpen). Und zu all diesen „Einheimischen" des Kirchspieles und des Dorfes Neunkirchen gesellen sich brüderlich die vielen Gäste des Inlandes und auch des Auslandes, so daß Neunkirchens Gotteshaus, wie einst, im gewandelten Sinn, eine Wallfahrtskirche wurde, darin Sonn- und Festtags verkündigt, gehört und gefeiert wird, und deren Tore täglich zu Besichtigung

und Stillandacht geöffnet sind und immer neu durchschritten werden, ein Haus, da, allen Wechseln der Zeiten zum Trotz, nach wie vor Gottes Ehre wohnt.

Gebe Gott, daß in der inzwischen altgewordenen, immer wieder erneuerten „neuen" Kirche immer „neu" eine „neue Kirche" wachse, unter Wort und Sakrament, gebaut aus den lebendigen Steinen der Menschenkinder, für die Christus starb und auferstand. Dessen Name sei wie aller Orts auch im Ort „zur neuen Kirche" und vor allem in seinem Wahrzeichen, der altehrwürdigen Kirche, gepriesen und verherrlicht bis zum Ende aller Zeiten. Amen.

